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er sich mit den Texten der Choralkantaten 
Johann Sebastian Bachs beschäftigt, wird 
schnell die Besonderheit dieses Jahrgangs 
erkennen, der in Bachs zweitem Leipziger 
Amtsjahr zwischen Juni 1724 und März 1725 
entstanden ist. Jeder der 40 Kantaten liegt ein 

bekanntes Kirchenlied zugrunde. Der unbekannte Textdichter 
übernahm jeweils die erste und letzte Strophe des Liedes in den 
Kantatentext. Im Eingangschor vertonte Bach den jeweils charak-
teristischen Moment des Textes und versah für den Abschluss der 
Kantate die letzte Liedstrophe mit einem schlichten vierstimmi-
gen Satz. Aus den Zwischenstrophen des Liedes formte der Dich-
ter Rezitative und Arien, deren Texte die teilweise sehr kompakte 
Reimdichtung des Liedes grammatikalisch neu ordnen und so-
mit inhaltlich leichter verständlich machen. Dadurch eröff neten 
sie Bach mehr Raum für die musikalische Darstellung barocker 
Th emen wie Kampf, Teufel und Hölle.

Viele Forscher, die sich mit den Choralkantaten beschäftig-
ten, stellten fest, dass der Bezug zur Schriftlesung des jeweiligen 
Sonntags sehr schwach ist. Außerdem verfolgte die Forschung die 
Frage, aus welchen Gesangbüchern die Texte stammen, in welcher 

Beziehung sie zum Wochenlied stehen und wer der unbekannte 
Textdichter der Choralkantaten gewesen sein könnte. Während 
meiner Forschungen untersuchte ich die Bedeutung von Kirchen-
liedern des 16. Jahrhunderts in Bachs Zeit und stieß dabei auf sehr 
wichtige Quellen, die bisher im Zusammenhang mit Bachs Cho-
ralkantaten nicht herangezogen worden waren. Zu Beginn des 
18.  Jahrhunderts kam es nämlich zu heftigen Diskussionen über 
den Wert des protestantischen Kirchenliedes, wie es Martin Lu-
ther seit 1524 etabliert hatte. Alles deutet darauf hin, dass Bach mit 
seinen Choralkantaten eine aktive Rolle innerhalb der Gruppe der 
so genannten „Lieder-Freunde“ spielte, die sich für den Erhalt al-
ter lutherischer Kirchenlieder einsetzten.

Um 1700 führten Zweifel an der korrekten Überlieferung der 
Textfassungen und Fragen nach den Liederdichtern zur Suche 
nach der frühesten Veröff entlichung des jeweiligen Liedtextes. 
Unter den forschenden Th eologen befanden sich Johann Chris-
toph Olearius aus Arnstadt und Georg Heinrich Götze aus Lü-
beck, die ihre Ergebnisse in Aufsätzen und Gesangbuchkom-
mentaren veröff entlichten. Daraus entstand als neue Disziplin 
die Hymnologie, die Lehre von den Kirchenliedern. Schon bald 
entwickelte sie sich zu einer theologischen Diskussion über den 

W
Die Theologische Fakultät der Universität Leipzig gab 1730 ein neues Gesang-Buch mit 860 Liedern heraus. Das Frontispiz zeigt den 
Eingang zur Kirche St. Georg, die dem städtischen Hospital, Waisenhaus und Zuchthaus diente (Bach-Archiv Leipzig)
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wünschenswerten Inhalt und die Qualität von Kirchenliedern. Zu 
Beginn des 18. Jahrhunderts entstanden zahlreiche neue Kirchen-
lieder, die sich rasch einen Platz in den Gesangbüchern eroberten. 
Größere Städte wie Leipzig und Dresden mussten nun überlegen, 
wie sie die neuen Lieder in ihren ohnehin umfangreichen Gesang-
büchern unterbrachten. Ältere Lieder, die zum Teil noch aus der 
Reformationszeit stammten, wurden meist gestrichen, weil sie 
nach Meinung der Kritiker aufgrund schwieriger Reime und ver-
alteter Wörter manchmal als zu „düster“ galten und die Menschen 
sie nicht mehr verstanden. Dem widersprachen aber Forscher und 
Liebhaber des lutherischen Liedgutes. Sie waren meist orthodoxer 
Überzeugung und bemühten sich, die älteren Lieder mit dem Ar-
gument zu retten: Wenn die Men-
schen die alten Lieder nicht mehr 
verstehen, sollten wir sie nicht 
wegwerfen, sondern besser erklä-
ren. Der tröstliche Wert dieser Lie-
der für einfache Gläubige war ihr 
Hauptmotiv, denn das Liederbuch 
galt als „Laienbibel“. Menschen in 
Not oder in Trauer fanden Trost 
eher in einer Zeile aus einem be-
kannten Kirchenlied als in einem 
Bibeltext.

Die Lieder-Freunde verteidig-
ten die alten Lieder und kritisier-
ten häufig den Inhalt neuer Lieder, 
da diese „falsche Lehren in den 
Herzen der Gläubigen verankern 
könnten“, indem sie zum Beispiel 
die wahre Buße und das Vertrau-
en auf Gott nicht hinreichend be-
tonten. Dieser Aspekt bestimmte 
vor allem die dogmatische Debat-
te um bestimmte Lieder zwischen 
orthodoxen und pietistischen Lu-
theranern, in geringerem Maße 
auch mit Calvinisten und römi-
schen Katholiken. Ein weiterer 
Streitpunkt war die Frage, ob die 
neuen Gesangbücher mit ihrer 
thematischen Einteilung anstelle 
der bisherigen, dem Kirchenjahr 
folgenden Ordnung überhaupt noch für den kirchlichen oder nur 
noch für den privaten Gebrauch geeignet seien.

Das Hauptziel des Streits war stets die theologische Bildung der 
Gläubigen durch das Lied. Dies konnten publizierte Liedpredigten 
oder umfassende Gesangbuchkommentare sein. Ab 1717 (also ge-
nau 200 Jahre nach der Reformation), als Olearius die ersten Ge-
sangbücher Luthers aus dem Jahr 1524 aufspürte und neu publi-
zierte, gewann die Diskussion an Dynamik. Dieser „Pionier der 
Hymnologie“ hatte schon 1702 mit dem Aufbau einer Liederbiblio-
thek begonnen – und war außerdem Pfarrer in Arnstadt, wo Bach 
zwischen 1703 und 1707 als Organist wirkte! 

Gemeinsam suchten die Lieder-Freunde nach Möglichkeiten, 
die gesammelten Informationen über das Liedgut besser zugäng-
lich zu machen. Sie strebten nach einer Form, die Erläuterungen 
zu Inhalt und Bedeutung der jeweiligen Lieder kompakt in Ge-
sangbüchern zu präsentieren. Um den Inhalt eines Liedes besser 

verstehen zu können, war für Theologen ebenso wie für Laien eine 
Erklärung des „Sitzes im Leben“ wertvoll. Erdmann Neumeister 
schlug daher vor, ein Gesangbuch im Format der 1534 gedruckten 
„Weimarbibel“ mit Randbemerkungen zu drucken. Das nützlichs-
te Ergebnis finden wir jedoch im Werk von Johann Martin Scham-
elius aus Naumburg, der zu jeder Liedstrophe Worterklärungen 
und eine Interpretation lieferte. Seinem ersten ‚glossierten‘ Naum-
burgischen Gesangbuch von 1712 folgten mehrere verbesserte Aus-
gaben, die in seinem zweibändigen Standardwerk Evangelischer 
Lieder-Commentarius (1724/1725) gipfelten. Dieses Buch enthält 
drei Arten von Informationen zu jedem Lied: historische, dogma-
tische (die sich an wissenschaftliche Benutzer richten und Quel-

lenangaben enthalten) und prak-
tisch-erbauliche zur Orientierung 
der Kirchgänger.

Diese hymnologischen Quellen 
aus dem frühen 18. Jahrhundert 
geben nicht nur neue Einblicke 
in die Texte von Bachs Choral-
kantaten, sondern auch in Bachs 
musikalische Entscheidungen. 
In vielen Rezitativen sind die ur-
sprünglichen Liedzeilen mit Er-
läuterungen kombiniert, die den 
Vorstellungen der Lieder-Freun-
de folgen. Dies gilt vor allem für 
das Werk von Schamelius, dessen 
Kommentar sich manchmal sogar 
wörtlich im Kantatentext wieder-
findet, wie zum Beispiel die Worte 
„Süßigkeit“ und „Himmelsbrot“ 
im ersten Rezitativ von Wie schön 
leuchtet der Morgenstern BWV 1.

Drei weitere Beispiele mögen 
diese Parallelen demonstrieren. In 
der Tenorarie der Kantate Wo Gott 
der Herr nicht bei uns hält BW V 
178 wird der Liedtext durch Um-
kehrungen verdeutlicht. Wo im 
Lied die Vernunft spricht, heißt 
es in der Arie: „Schweig, schweig 
nur, taumelnde Vernunft!“ Der 
Trost aus dem ersten Satz dieser 

Liedstrophe bildet in der Arie den eigentlichen Endzweck. Bachs 
Musik bringt eindringlich zum Ausdruck, wie Buße und Gottver-
trauen trotz aller Widrigkeiten Trost spenden können. Schamelius’ 
Erläuterung liefert alle Zutaten für diesen Ansatz.

Der Eingangschoral der Kantate Aus tiefer Not schrei ich zu dir 
BWV 38 enthält eine Wiederholung der ersten Textzeile, wobei 
die zweite eine andere Melodie hat. In seinem Liedkommentar 
zur ersten Zeile verweist Schamelius auf Veit Dietrichs Erklärung 
von Luthers Bußpsalmen, in der die Psalmen 130 und 51 explizit 
verbunden sind. Die Melodie des zweiten Einsatzes erweist sich 
als die des Liedes Erbarm dich mein, o Herre Gott (Hegenwalds 
Nachdichtung von Psalm 51 aus dem Jahr 1524); Fragmente dieser 
Melodie erscheinen an mehreren Stellen im Eingangschoral von 
BWV 38.

Schließlich wurde die Brautmystik in einigen Liedern in bild-
hafter Poesie beschrieben, etwa „Komm, mein Liebster, laß dich 

Der Theologe und Hymnologe Johann Christoph Olearius. 
Porträtstich von Johann Christoph Sysang, nach 1747 (Staats-
bibliothek zu Berlin PK – Abteilung Handschriften und Histo-
rische Drucke, https://www.portraitindex.de/bilder/zoom/sbb-
005129)
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küssen“ in Strophe 2 von Schmücke dich, o liebe Seele BWV 180 
(was der Volksmund gerne erotisch zu erklären suchte). Hier wie 
auch in einigen anderen Kantaten Bachs wird diese Sprache neu-
tralisiert und auf die Kernbedeutung der Annäherung Jesu an das 
Herz der Gläubigen zurückgeführt. Bei dem Lied Wie schön leuch-
tet der Morgenstern (Strophe 4) korrigiert Schamelius: „fort mit un-
reinen, bösen fl eischlichen Gedancken bey dieser heiligsten Um-
armung Christi und seiner Braut, der gläubigen Seele!“ In dieser 
Kantate ist die Strophe auf ihre Kernbedeutung ausgerichtet und 
fokussiert „unser[en]Glaube[n]“. 

Ganz im Sinne der Lieder-Freunde lassen sich solche Beziehun-
gen zwischen Text und Musik in fast jeder Choralkantate fi nden. 
Dabei geht es erkennbar immer darum, Lieder, die zu Diskussio-
nen geführt haben, besser zu erklären. Oft sind es ältere, zwischen 
1524 und etwa 1650 entstandene Lieder. Ob es sich um eine ver-
altete Sprache, um schwierige Satzstrukturen aufgrund von Rei-
men, um Missverständnisse oder gar um Kritik an zeitgenössi-
schen theologischen Ansichten handelte – in allen Fällen betonen 
die Texte der Choralkantaten den tröstlichen Wert der lutheri-
schen Lehre, wie sie in den Liedern ab 1524 zum Ausdruck kommt.

Es ist kein Zufall, dass Bachs Zyklus von Choralkantaten ge-
nau 200 Jahre nach der Veröff entlichung von Luthers ersten Lie-
dersammlungen im Jahr 1524 entstanden ist. Der Begriff  „Jubi-
lierende Liederfreude“ taucht in mehreren Publikationen auf. In 
Magdeburg und Hannover sind Festivitäten dokumentiert, die 

diesem Jubiläum Glanz verliehen. Meine Untersuchung der Ge-
sangbuchkommentare lässt den Schluss zu, dass dieses Jubiläum 
zwar den passenden Anlass bot, dass aber der Zweck, die Lieder 
zu erklären, im Vordergrund stand. Dass Bach ein aktives Mitglied 
der Lieder-Freunde war, geht nicht zuletzt aus einem Trauerge-
dicht auf Schamelius’ Tod 1742 hervor, in dem sein Werk gerühmt 
wird. Illustriert ist es mit den Namen aller wichtigen Hymnolo-
gen jener Zeit, darunter auch Bach. Wie wichtig ihm sein Cho-
ralkantaten-Jahrgang gewesen sein muss, zeigt nicht zuletzt die 
spätere sukzessive Vervollständigung durch Kantaten über feh-
lende Lieder sowie die Aufbewahrung der Auff ührungsmateria-
lien, die Anna Magdalena Bach vermutlich im Spätsommer 1750 
der Th omasschule übergab. 

ZUR AUTORIN
Dr. Lydia Vroegindeweij studierte � eologie in Utrecht (NL) und 
wurde 2020 ebendort im Fach Musikwissenschaft mit einer Dis-
sertation über das � ema Trost in den Liedern Martin Luthers 
und den Choralkantaten Johann Sebastian Bachs promoviert. Sie 
ist die Gründerin des Projekts Orgelkids, das Kindern in mehr als 
25 Ländern ermöglicht, aktiv an die Kirchenorgel herangeführt 
zu werden.
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